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Stadtjäger

DasWandbild findet sich im
Dalbeloch, an der Liegenschaft
St.-Alban-Kirchrain 12: Es zeigt
eine Nische, in der ein Heiliger
mit Bischofsstab seinen abge-
hauenen Kopf in den Händen
hält. Er heisst Alban und steht
auf einerWiese mit Buschwind-
röschen, die in der christlichen
Symbolik ein Sinnbild für das
vergossene Blut der Heiligen
sowie die sieben Schmerzen der
Gottesmutter Maria sind.

Die etwas grausliche Dar-
stellung des «Sanct Albanus»
entstand um 1900, weshalb die
darüber stehende Inschrift

«Anno Domini 1150» äusserst
rätselhaft ist. Aber vielleicht hat
der Maler nach dem M schlicht
das D vergessen, sonst hiesse
es nun 1650 und würde das Jahr
benennen, in dem erstmals
eine Scheune und Stallung an
diesem Ort nachgewiesen ist.

Heilige mit dem Namen Alban
gibt es viele. Möglicherweise
hat der Bischof Burkhard von
Fenis, als er 1083 in Basel das
Kloster bei St. Alban gründete,
sich auf seinen persönlichen
Schutzpatron bezogen: den
Albanus von Mainz. Dieser
Diakon musste – so wird

erzählt – im Jahr 406 in einem
theologischen Streit sein Leben
lassen; er wurde geköpft und
später zum Bischof erhöht.

Manch ein Historiker stellt sich
aber auch die Frage, ob dieser
Albanus von Mainz nicht eine
lokale Version des britischen
Märtyrers darstellt, dessen
Todesdatum zwischen 209 und
313 liegen dürfte; zeitgenössi-
sche Berichte über sein Marty-
rium gibt es keine, Legenden
aber viele. Der Alban auf der
britischen Insel soll einem
christlichen Priester namens
Amphibilus, der vor den

Römern auf der Flucht war,
Unterschlupf gewährt haben,
danach zum christlichen
Glauben bekehrt worden sein
und schliesslich Amphibilus
gerettet haben: Als römische
Soldaten in sein Haus ein-
drangen, gab er sich als der
verfolgte Priester aus – und
wurde zum Tod verurteilt.

Eine weitere Legende besagt,
dass Alban auf demWeg zur
Hinrichtung einen Fluss über-
queren musste. Dabei teilte er
dasWasser, worauf er trockenen
Fusses auf die andere Seite
kam. Der Henker soll darüber

so beeindruckt gewesen sein,
dass er auf der Stelle zum
christlichen Glauben übertrat
und sich weigerte, den Verur-
teilten hinzurichten. Also
musste ein zweiter Henker her.
Als dieser Alban enthauptete,
sei der Kopf bergab gerollt –
und dort, wo er schliesslich
liegen blieb, sei ein Brunnen
aufgesprungen.

Der enthauptete Heilige

Um 1900 entstanden: Im Dalbeloch zeigt ein Wandbild an der Liegenschaft St.-Alban-Kirchrain 12 den enthaupteten «Sanct Albanus». Fotos: Dominik Heitz

Dominik Heitz

Als Reisender der chaotische-
ren Sorte schaffte ich es sogar
in Vor-Corona-Zeiten, an
Ländergrenzen hängen zu
bleiben. Mit der ID wollte ich
einst nach Ägypten fliegen:
Die Dame beim Check-in am
Frankfurter Flughafen liess
nicht mit sich verhandeln. Ich
musste nach Hause den Reise-
pass holen und konnte erst
einen Tag später nachreisen.

Mit einem abgelaufenen Pass
flog ich ein andermal nach
NewYork, wo mich die Zöllner
zunächst nicht ins Land lassen
wollten. Nach einem hyste-
rischen Anfall meinerseits
liessen sich die amerikanischen
Grenzwächter erweichen – mit
der Auflage, ich müsse mich
nach der Einreise sofort bei der
Schweizer Botschaft melden.

Solche leidvollen Erfahrungen
schmerzen, aber man lernt
daraus. DieWoche im Schwarz-
wald waren wohl die best-
vorbereiteten Ferien meines
Erwachsenenlebens. Ich hatte
nebst meiner fünfköpfigen
Familie dabei: meinen gelben
Impfpass, das Impfzertifikat,
das sicherheitshalber noch im
Handy eingescannt worden
war, und die ID.

Ein Freund, der in Deutschland
lebt, hatte mich gewarnt: «Die
Deutschen sind regelverliebt,
und in Sachen Corona sind sie
es erst recht. Die Leute halten
sich tatsächlich alle an die
Vorschriften.»

Und so winkte ich dem Zöllner
beim AutobahnübergangWeil
am Rhein mit einem Stapel
an Dokumenten zu, einem
gesamten Stoss an Papier als
Zeugnis meiner bis in die
Haarspitzen reichenden
Gesundheit. Fast enttäuscht war
ich, dass mir der Grenzwächter
per Handzeichen beschied,
einfach weiterzufahren.

Nicht mal das Fenster runter-
lassen musste ich! Von preussi-
scher Strenge sollte auch in den
folgenden Tagen vorerst nichts
zu spüren sein. Nicht, dass es
an Regeln fehlte. Im Freibad
Todtnau beispielsweise hiess es
beim Einlass, man habe «im
Eingangsbereich» Masken zu
tragen. Da selbst die Verkäufe-
rinnen auf eine Maske verzich-
teten, schienen sich die Gäste
auch nicht berufen zu fühlen,
der Aufforderung Folge zu
leisten. Auch das Hinterlegen
der Kontaktdaten hatte eher
fakultativen Charakter.

Bei derWasserrutschbahn
hiess es: Anstehen mit einem
Abstand von 1,5 Metern. Eine
Aufpasserin schaltete sich ein,
wenn das Gedränge zu gross
wurde. «Nur zwei aufs Mal
auf die Rutsche», sagte sie
bestimmt. Als sie sich aller-
dings in die Kaffeepause ver-
abschiedete, herrschte prompt
ungeordnetes Treiben auf
der Rutschbahn.

Corona war im Schwarzwald
weit weg in dieser dritten
Juliwoche. In den Nachrichten
dominierten Meldungen von
den Opfern der Flutkatastrophe
in der Eifel, unfallbedingten
Verkehrsbehinderungen oder
den Olympiavorbereitungen
der deutschen Athleten.

Und in den Freizeiteinrichtun-
gen schienen die Angestellten
sich in erster Linie über die
ersten Sonnentage des
Sommers zu freuen. Ihre Lust,
sich als Corona-Polizisten
aufzuspielen, hielt sich in
Grenzen. Selbst wer in den
Innenräumen etwa des
Steinwasen-Parks die Maske
nicht aufhatte, musste nicht
mit einer unmittelbaren
Zurechtweisung rechnen. Vor
wenigen Monaten undenkbar.

Noch ist aber auch im Schwarz-
wald nicht allen zum Scherzen
zumute. Beim Hotelbuffet
mussten selbst die Kleinkinder
die Maske aufsetzen, sehr zum
Erstaunen der Schweizer Gäste.
Noch nie hatte ich meinen
drei 1- bis 5-jährigen Kleinen
hierzulande eine Maske
umgebunden. Ich entschuldigte
mich für den Fauxpas, eilig
reichte mir der Kellner ein paar

Exemplare, welche ich meinen
Kids um die Ohren hängte. Der
epidemiologische Nutzen
dürfte sich in Grenzen gehalten
haben, so weit, wie die viel
zu grossen Masken von den
Kindergesichtern runter-
baumelten.

Wir fragten bei der Restaurant-
chefin, ob es in Deutschland
normal sei, dass auch Klein-
kinder die Masken aufhaben
müssten. «Nein, nein, aber wir
hatten genug von den Diskus-
sionen und wollten nicht
kontrollieren müssen, ob die
Kinder jetzt sechs Jahre alt sind
oder nicht. Es wurde die ganze
Zeit geschummelt», meinte sie.

Sind die Deutschen nicht so
regelhörig, wie mein Freund
mir weismachen wollte?

Wahrscheinlicher ist wohl:
Die meisten Buffetschummler
waren Schweizer – in ihrer
ureigenen kritischen Haltung
gegenüber Autoritäten. Zu
derlei Spekulationen wollte
sich die Restaurantchefin nicht
äussern. Gäste aus dem reichen
Nachbarland zu vergraulen, ist
ja auch keine gute Idee.

Leif Simonsen

Die Lockerheit reicht bis vors Hotelbuffet
Gedränge auf der Wasserrutschbahn, keine Maske in denWartebereichen: Im Schwarzwald kein Problem.

Gruss aus...
Serie

Schweiz ade. Wir haben unsere
Reisefreiheit wieder. Wenigstens
weitgehend. Aber wie sieht es
in nahen und fernen Ländern
mit all den Vorschriften und
Einschränkungen aus? BaZ-
Redaktorinnen und Redaktoren
berichten aus ihren Ferien.

1.-August-Rede Die Kulisse istwun-
derbar inszeniert. Beat Jans thront
auf demDach des Kasernenbaus
nahe der Mittleren Brücke, hin-
ter ihm fliesst der Rhein durch
die Stadt. Von hier oben adres-
siertderRegierungsratspräsident,
gefilmt von Telebasel, die Basle-
rinnen und Basler – teilt seine
zurechtgelegtenWortemit ihnen,
wie dies am 1.August Brauch ist.

So spricht er zunächst von
Dankbarkeit, in der Schweiz
leben zu dürfen, von prächtiger
Landschaft und vielfältiger Kul-
tur.Die Demokratie imLandwird
gepriesen. Mit den blumigen
Worten ist es aber bald vorbei.
Denn die direkte Demokratie,
die so schön sei, sei auch heraus-
fordernd, sagt Jans.Vor allem für
die Menschen in Basel. «Wir
stimmen häufig anders ab als die
Mehrheit in unserem Land.» Die
Baslerinnen und Basler würden
sich den europäischenNachbarn
stärker verbunden fühlen und
sich mehr um den Klimaschutz
bemühen. Dabei scheint Jans
auch auf die Stimmbürger aus
dem Baselbiet abzuzielen. «Ich
stelle mit Sorge fest, dass der
Stadt-Land-Graben wächst», so
der Regierungspräsident.

Er will zeigen, wie es geht
Mit seinerKritik zieht Jansweiter
Richtung Bern: «Wir erwarten,
dass der Bund unsere Sorgen
ernst nimmt.» Die Beziehung zur
EU, der Klimaschutz, die Pande-
miebewältigung – hier brauche
es nun Lösungen. Basel müsse
seinen Anliegen in Bern Gehör
verschaffen, «und das bei jeder
Gelegenheit». Beim Stürmen soll
es abernicht bleiben: DerKanton
wolle selbst Lösungen beitragen
und «zeigen, wie das geht».

Vor allem das Klima möchte
Jans schützen:ÖVausbauen,Stadt
begrünen – die Ansätze werden
im Schnelldurchlauf Richtung
Kamera abgefeuert. Dabei wird
auch der Einzelne vom Regie-
rungsrat indiePflichtgenommen:
«Jederkann sich engagieren.Aufs
Velo umsteigen, die Ölheizung
ersetzen oder aufs Fliegen ver-
zichten.» Jans schliesst sein
Plädoyer mit einem Appell zur
Corona-Impfung. «Lassen Sie
sich impfen und überzeugen Sie
andere auch davon.»

Webermitmilder Ansprache
Gegenüber dieser feurigen Rede
wirkt diejenige des Baselbieter
RegierungspräsidentenThomas
Weber ziemlich mild und un-
persönlich. Einer historischen
Aufbereitung derEntstehung des
Nationalfeiertags folgt eine Be-
sprechungderBegriffeEidgenos-
senschaft, direkte Demokratie
und Feier, «über die es sich lohnt,
nachzudenken»,wieThomasWe-
ber meint. Es folgt eine Lobes-
hymne auf das politische System
der Schweiz.

Als Weber zum Schluss den
Begriff der Feier aufgreift, blickt
ervoraus auf das Eidgenössische
Schwingfest, das im Sommer
2022 in Pratteln stattfindenwird.
Genau auf demGelände, auf dem
sich Weber für den Videodreh
platziert hat. Er freue sich auf den
Event und denke, dass es die
Situation dann zulassen werde,
wieder in grösserem Rahmen zu
feiern. Oder wie Weber sagt:
«Zämme sy und s luschtig ha!»

Robin Rickenbacher

Die Reden von Beat Jans und
ThomasWeber können Sie
bei Telebasel nachschauen.

Beat Jans fordert
zum Velofahren
und Impfen auf
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Nach dem Mord an Ilias (7) im
Jahr 2019 forderten 1500 Men-
schen mittels Petition die Stadt
Basel auf, dem Jungen amTatort
beimSt.-Galler-Ring imGotthelf-
Quartier einen Gedenkstein zu
errichten. Damals schrieb die
Regierung, der Wunsch sei gut
nachvollziehbar. Sie lehnte den
Vorschlag abermit folgenderBe-
gründung ab: «Bei aller damit
verbundenen Tragik und dem
verständlichen Bedürfnis nach
einem Ausdruck des Gedenkens
ist es schlicht nicht möglich, für
jeden unter unglücklichen Um-

ständen zu Tode gekommenen
Menschen im öffentlichen Raum
ein Mahnmal zu errichten, und
sei es noch so bescheiden.»

Zwei Jahre später wagen die
Petenten einen neuen Versuch:
«Wir fordernvonderRegierungs-
rätin Frau EstherKeller einen all-
gemeinen Gedenkstein auf dem
Friedhof am Hörnli in Riehen»,
heisst es in der Petition.Mit die-
semMahnmalwolleman aller im
Kanton tragisch verunglückten
Menschen gedenken.Gemeint sei-
en Menschen, «die durch einen
Autounfall oder eine Form von

Gewalt ums Leben gekommen
sind», heisst es weiter.

Lukas Paul Spichiger war
schon vor zwei Jahren treibende
Kraft hinter der Petition: «Ich
stand damals in Kontaktmit den
Eltern von Ilias. Die Tat hat uns
derart schockiert, dasswir etwas
unternehmen wollten», sagt er
über seine Motivation.

1623 Unterschriften
Dass die Regierung seinen ur-
sprünglichenVorschlag eines Ge-
denksteins am Tatort abgelehnt
hat, kann Spichiger verstehen.

Die nun vorgeschlagene Lösung
einer allgemeinen Gedenkstätte
sei ein guter Kompromiss: «Das
Mahnmal amFriedhofwäre etwas
für dieAllgemeinheit, eine Stätte
der Erinnerung – auch fürweni-
ger bekannte Fälle als Ilias.»

Die Petition hat Spichiger nun
eingereicht. Inklusive der vor
zwei Jahren gesammelten Unter-
schriften konnten 1623 Personen
gefundenwerden, die dasAnlie-
gen unterstützen. Gemäss Spi-
chiger hätten es durchaus mehr
sein können: «Bei der von uns
verwendeten Plattformwird aber

eine Angabe der Handynummer
gefordert. Dies hat einige von
einer Unterschrift abgehalten»,
sagt er.

So habe er viele Nachrichten
und sonstige Formen derUnter-
stützung erhalten. Dies stimme
ihn zuversichtlich, dass das An-
liegen nun auch von der Politik
angenommen werde: «Es wäre
eine schöne Geste. Ein solcher
Ort kann viel bewirken», meint
Spichiger. Die Regierung sei nun
daran, die Forderung zu prüfen.

Tobias Burkard

Petition fordert Gedenkstein für tragisch Verunglückte
Zweiter Versuch Vor mehr als zwei Jahren wurde ein 7-Jähriger in Basel von einer Rentnerin ermordet.
Um des Jungen zu gedenken, fordert eine Petition erneut ein Mahnmal.

Kurt Tschan

Die Basellandschaftliche Gebäu-
deversicherung (BGV) hat 2021
deutlich mehr zu tun als in an-
deren Jahren. «Aktuell sind 2250
Schäden mit einer Gesamtscha-
denssumme von über 16,6 Milli-
onen Franken zu verzeichnen»,
bestätigt Peter Bächtold, Leiter
GeschäftsbereichVersicherungen,
auf Anfrage.

Es handelt sich um das dritt-
schlimmste Jahr seit 2007. 2016
sorgten vierHochwasser und ein
Sturm für einen Schaden inHöhe
von 20 Millionen Franken. Da-
malswurden über 3100 Schäden
gemeldet. Unerreicht ist weiter-
hin das verheerendeHochwasser
im Jahr 2007 in und um Laufen.
Dawaren es 3700 Schadensfälle,
die Kostenvon über 50Millionen
Franken nach sich zogen.

Optimaler Schutz sei gegeben
Obwohl die BGV wiederum Mil-
lionen an unwettergeschädigte
Hausbesitzer zahlen wird, rech-
net Bächtold nicht mit einem
Prämienanstieg imnächsten Jahr.
«Eigens dafür gebildete Reser-
ven sowie Rückversicherungen
ermöglichen es, solche ausser-

ordentlichen Unwetterschäden
finanziell zu bewältigen», sagt er.
Wie gut ist das Baselbiet inzwi-
schen auf Naturkatastrophen
vorbereitet? «Gut», antwortet
Bächtoldmit Blick auf die Gebäu-
deversicherung. Das bewährte
Systemder Schutz-Triasmit Prä-
vention,FeuerwehrundVersiche-
rung schaffe unter demDach der
BGV wertvolle Synergien. Diese
führten zu einem optimalen

Schutz der Bevölkerung, der
Gebäude und der Grundstücke,
schaffe aber auch finanzielle Si-
cherheit.

Unwetterresistent zeigt sich
bis dato Basel. «Die Schäden be-
tragen fürdas laufende Jahrkeine
200’000 Franken», sagt Peter J.
Blumer, Direktor der Gebäude-
versicherung Basel-Stadt. «Wir
sind bis heute von grösseren Un-
wetterschädenverschont geblie-

ben», hält er fest. Dies sei schon
in früheren Katastrophen-Jahren
so gewesen, etwa 2004 und 2005,
aber auch 2007 und 2011.

«Wir sind gut vorbereitet»
Demzufolge habe auch das hef-
tige Unwetterjahr 2007 nicht
mehr Schädenverursacht als das
laufende. Logischerweise ist des-
halb auch in Basel-Stadt eine
Prämienerhöhung kein Thema.
Besonders erfreulich: Zusätzliche
Massnahmen zum Schutz vor
Unwettern sind gemäss Blumer
nicht erforderlich.

Lediglich für die Riehener
Dorfbäche – Au-, Immen- und
Bettingerbach – müssen noch
Rückhaltebecken gebautwerden.
Die Planung dafür sei bereits ab-
geschlossen, sagt Blumer. «Wir
sind gut vorbereitet.» Effektive
baulicheVorkehrungen seien be-
reits umgesetztworden.Nament-
lich erwähnt Blumer die Sohle-
Absenkung beim Birsig an der
Heuwaage, aber auch die Renatu-
rierung des unteren Birslaufes.

Gemessen andenGesamtschä-
den in derSchweiz sind die beiden
Basel in diesem Jahr glimpflich
davongekommen. Die kantona-
len Gebäudeversicherungen ver-

anschlagen diese nämlich imGe-
bäudebereich auf 650 Millionen
Franken.

Mit Blick auf andere europäi-
sche Länder erscheint auch diese
Schadenssummeklein.OhneBay-
ern, aber Sachsen eingerechnet,
rechnet die deutsche Versiche-
rungswirtschaft mit versicherten
Schädenvonvier bis fünfMilliar-
den Euro, wie die Bank Vontobel
nachweist. In ganz Europa errei-
chen sie sogar acht Milliarden
Euro,möglicherweise sogar einen
zweistelligen Milliardenbereich.

Gerade in Krisenjahren wie
2021 zeigt sich gemäss Bächtold,
wiewichtig Gebäudeversicherun-
gen sind. In Deutschland etwa sei
dieMonopollösung in denNeun-
zigerjahren abgeschafft worden.
Der freieWettbewerb habe in der
Folge dazu geführt, dass eine Ele-
mentarschadenversicherung in
Risikolagen nicht oder nur zu ei-
nem extrem hohen Preis erhält-
lich sei. «Entsprechend ist in
Deutschland nur noch ein klei-
nerTeil derGebäude versichert»,
sagt Bächtold.Wenn es dann zu
einem grösseren Ereignis kom-
me, müsse der Staat in die Bre-
sche springen oder man müsse
auf Spenden vertrauen.

Hochwasser kostet vieleMillionen
Baselbiet hart getroffen Aus den Unwettern resultiert im Baselbiet die dritthöchste Schadenssumme
seit 14 Jahren. Basel-Stadt kommt dagegenmit einem blauen Auge davon.

Eine im Juni 2021 überflutete Garage in Zunzgen: Hochwasser verursachen im Kanton Baselland immer wieder grosse Schäden. Foto: Pino Covino

Hochwasser imRhein:
Gefahrenstufe 2
Basel Das Bundesamt für Bevöl-
kerungsschutz hat gestern Sonn-
tagmorgen einen Warnhinweis
für Basel-Stadt abgesetzt. Der
Rhein führt derzeit Hochwasser,
es wurde die Gefahrenstufe 2
ausgerufen. Der Bevölkerungs-
schutz rät, nicht an das Gewässer
zu gehen und die Absperrungen
zu beachten. (red)

Nachricht

Äifach furt. Nöimen under
d Reeder choo. Nöimen aane-
choo, wo sy nit aaneghöre.
Scho verwunderlig. Jetz sy
doch bi myner letschte Kolum-
ne, uf emWääg vo Sissech noo
Basel, zwöi E, es S und en R
verschwunde.Wenn das so
wyttergoht, sy glyy numme no
d Satzzäiche voorig. Also.Wenn
öbber die vier Buechstaabe setti
gfunde haa, schicked se an mii
zrugg. Denn chan ich se in
mynere nöchschte Kolumne
yyboue. Danke.

Nääbenyyne: Müesst aber
käis Ghäi mache, as deets
zmitts im Dorf brenne, wenn
die vier Buechstaabe nöime
fürechoo syy.

Heiner Oberer

furtchoo=irgendwo hingekommen
voorig=übrig
es Ghäi mache, as deets zmitts im
Dorf brenne=die Angelegenheit
überbewerten

Furtchoo

Läng d Achs und gib im

Die Krux mit den Fischergalgen
Das Hochwasser im Rhein brachte
in diesemMonat beim Rankhof
einen Hang ins Rutschen. Deswe-
gen stürzten zwei Fischergalgen
ins Wasser. Inzwischen sicherte
das Tiefbauamt den Böschungs-
fuss mit tonnenschweren Granit-
blöcken. Wer kümmert sich nun
aber um die Schäden der Fischer-
galgen? Die Situation ist komplex,
da die meisten von ihnen gar nicht
bei der Gebäudeversicherung
angemeldet sind.

Dies bestätigt Marc Engel,
Schadenleiter bei der Gebäude-
versicherung Basel-Stadt (GVBS).
Es gebe nur eine kleine Anzahl
von Fischergalgen, die bei der
GVBS gegen Feuer- und Elemen-

tarschäden versichert seien. Die
obligatorische Gebäudeversiche-
rung setzt einen Eintrag im Grund-
buch voraus. Dieser findet sich
allerdings bei den allermeisten
Fischergalgen nicht. Die Anmel-
dung bei der obligatorischen
Gebäudeversicherung ist erst ab
einer bestimmten Objektgrösse
Pflicht. Wichtig ist der Grundbuch-
eintrag deshalb, weil die Gebäude-
versicherung ein Pfandrecht
ausüben kann, wenn eine Prämie
nicht bezahlt wird. Aus Gründen
des Datenschutzes kann Engel
nicht sagen, ob die durch die
Unwetter betroffenen Fischergal-
gen bei der Gebäudeversicherung
versichert sind oder nicht. (kt)

Unbeaufsichtigtes Gepäck DenStart
in die Ferien hatten sich die Be-
troffenen bestimmt anders vor-
gestellt. Wegen eines Bomben-
alarms musste der Euro-Airport
amSonntagvormittag kurzzeitig
evakuiertwerden,wie «20Minu-
ten» berichtete. Betroffen vom
Alarm war auch die Buslinie 50,
diewegendes Einsatzes amEuro-
Airport kurzzeitig nicht bedient
werden konnte. Gemäss «20Mi-
nuten» war der Grund für den
Alarm ein unbeaufsichtigtes Ge-
päckstück im SchweizerTeil des
binationalen Flughafens.

Teure Nonchalance
In der Vergangenheit war es
schon oft zur Sperrung des Air-
ports gekommen, weil jemand
seinen Koffer stehen gelassen
hatte. Diese Nonchalance kann
die Verantwortlichen teuer zu
stehen kommen.Wird auf diese
Weise ein Fehlalarm ausgelöst,
kann dies zu Bussen inHöhe von
450 Euro führen.

DerEinsatzwarnach gut einer
Stunde kurz vor 12 Uhr mittags
beendet. Die Blockierung der
Buslinie 50wurde ebenfallswie-
der aufgehoben. Die gute Nach-
richt für alle Reisewilligen: Zu
Flugausfällen kam es nicht. So
dürften die Ferien, nach einem
ersten Schockmoment, für die
meisten doch noch erfreulich be-
gonnen haben. (ror)

Bombendrohung:
Euro-Airport
wurde evakuiert
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